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1. EINLEITUNG

Warum dieses Buch – und warum jetzt?

Ich gebe gerne zu, dass ich kein Digital Native bin.1 Ich bin in einer Welt aufgewachsen, in der es genau drei Fernsehprogramme gab, in der Telefonhörer mit einem Kabel an einem Apparat hingen, der noch eine Wählscheibe hatte. In meiner Jugend verabredeten wir uns, ohne vorher dreimal per WhatsApp zu bestätigen, dass wir auch wirklich kommen.

Meine Kindheit fand ohne Internet statt, mein Studium ohne Smartphone und meine ersten Berufsjahre noch weitgehend ohne E-Mails. Ich bin also ein Immigrant in der digitalen Welt. Jemand, der den Übergang bewusst miterlebt hat. Und genau deshalb schreibe ich dieses Buch.

Denn ich erinnere mich noch an das Versprechen.

Ich erinnere mich an die Begeisterung, mit der wir in den 90er Jahren das Internet begrüßten. Endlich erhielten wir Zugang zu grenzenloser Information. Endlich gab es eine Verbindung zu Menschen auf der ganzen Welt. Endlich die Demokratisierung des Wissens. Die digitale Revolution sollte uns befreien, von Hierarchien, von Beschränkungen und von den alten Machtstrukturen.2

Viele Versprechen wurden eingelöst. Das Internet hat Wissen für uns alle leichter zugänglich gemacht, denken wir nur an Wikipedia und Google. Die sozialen Plattformen haben Milliarden Menschen miteinander verbunden. Es sind viele Möglichkeiten geschaffen worden, die vorher absolut undenkbar waren und völlig neue Geschäftsideen konnten umgesetzt werden.

Aber auf dem Weg ist leider auch einiges schiefgelaufen.

Irgendwann während des Siegeszugs des iPhones, der Einführung von Facebook, Instagram und TikTok, zwischen Netflix und dem endlosen Scrollen, begannen wir zu spüren, dass hier irgendetwas ganz und gar nicht stimmt.

Wir sollten jetzt doch viel mehr Zeit haben, weil wir alle so effizient sind und durch Automatisierung und digitale Helfer massiv in unserem Alltag unterstützt werden – aber wir sind gehetzter denn je. Die Anzahl der Burnout-Erkrankungen ist geradezu explodiert und um die psychische Gesundheit unserer Kinder steht es ebenfalls schlecht.

Da drängt sich der Gedanke auf, dass die grauen Herren aus Michael Endes Momo vielleicht doch gewonnen haben. Sie haben uns unsere Zeit gestohlen, obwohl sie uns versprachen, sie für uns zu sparen.

Wir sollten miteinander enger verbunden sein, mit tausend Facebook-Freunden, mit ständigen Chats und permanenter Erreichbarkeit. Aber wir sind einsamer als je zuvor.

Wie Robinson Crusoe sitzen viele von uns auf digitalen Inseln fest, umgeben von Menschen, mit denen wir zwar chatten, aber zu denen wir keine echte Verbindung haben.

Wir sollten Zugang zu allem Wissen der Menschheit haben, nur einen Mausklick oder Tipp auf dem Touchscreen entfernt. Stattdessen ertrinken wir in einem Meer aus Information und längst auch Desinformation und dürsten nach Wahrheit.

Prometheus schenkte uns das Feuer des Wissens, aber wir verbrennen uns daran.

Wir sollten viel freier sein und unabhängig von Ort und Zeit. Aber wir sind abhängiger denn je. Inzwischen sagen uns unsere Apps, wie wir geschlafen haben und wen wir lieben sollten.

Wie Narziss sind wir gefesselt von unserem eigenen Spiegelbild und können einfach nicht damit aufhören uns zu optimieren.

Wenn selbst etwas so Positives wie unser Sportprogramm zum digitalen Optimierungsprojekt wird, verlieren wir die letzten Quellen unserer Lebensfreude.

Wir arbeiten nicht weniger, sondern mehr. Freiwillig und unbezahlt haben wir Aufgaben und Tätigkeiten übernommen, die früher völlig selbstverständlich ein Service-Bestandteil waren. IKEA lässt uns unsere Möbel selbst aufbauen, Fluglinien lassen uns selbst einchecken, Social-Media-Plattformen lassen uns unbezahlt Content produzieren.

Ich nenne dies den Billy-Effekt. Wir machen die Arbeit, die Konzerne den Profit.

Derweil blüht die Sharing-Economy auf. Wir besitzen nichts mehr, nicht die Software auf unseren Computern, nicht die Musik, die wir lieben.

Wie Hans im Glück tauschen wir unsere Goldklumpen fröhlich gegen Abos, Lizenzen und Nutzungsrechte. Wenn wir aber aufhören zu zahlen, ist alles weg. Spotify, Netflix etc. vermieten uns inzwischen die Inhalte unseres Lebens.

Wir scrollen den Cursor, wie Sisyphos in den griechischen Sagen den Stein bergan rollte. Unser Feed endet nie, die E-Mails ebben nicht ab. Ständig müssen wir Updates installieren, um „auf dem neuesten Stand" zu bleiben. Egal, wie fleißig wir sind, der Stein rollt immer wieder zurück.

Die Welt soll nicht mehr sehen, wer wir sind, sondern wer wir gerne wären. Schneewittchens böse Stiefmutter fragte den Spiegel, wer die Schönste im Land sei.

Unsere Spiegel sind Instagram, LinkedIn & Co. Werden wir je genug Likes erhalten? Der Spiegel belügt uns, aber obwohl wir das wissen, schauen wir ständig hinein.

Wir merken gar nicht mehr, wie tief wir uns bereits in die Niederungen des digitalen Zeitalters verstrickt haben. Die durchschnittliche Nutzungsdauer digitaler Medien in Deutschland liegt bei ca. 6–7 Stunden pro Tag (Internet, Apps, Social Media etc.), wobei Social Media allein 1 Stunde und 40 Minuten ausmacht.

Wir sitzen beim Abendessen und checken unser Handy. Wir sind im Urlaub oder auf einem Konzert und posten unablässig, statt den Moment wirklich zu erleben. Wir haben tausend Freunde online und fühlen uns dennoch allein. Wir schauen Serien bis drei Uhr morgens, weil wir es nicht mehr schaffen, den Apparat auszuschalten.

Die Digitalisierung hat uns nicht befreit. Sie hat uns neue Ketten angelegt. Diese sind unsichtbar, schlimmer noch, wir tragen sie sogar freiwillig.

Und dennoch: Dieses Buch soll KEIN Aufruf sein, zurück ins Mittelalter zu gehen.

Ich will nicht, dass wir das Internet abschaffen. Ich will nicht, dass wir unsere Smartphones wegwerfen. Ich will nicht zurück zu drei Fernsehprogrammen und dem Testbild um Mitternacht.

Die Digitalisierung ist nicht per se schlecht. Aber sie ist auch kein Selbstzweck, sondern ein Werkzeug. Deshalb sollten wir sie auch so verwenden, anstatt uns von ihr beherrschen zu lassen.

Aktuell stehen wir an einer kritischen Schwelle. Das Thema Künstliche Intelligenz kommt mit hoher Geschwindigkeit auf uns zu. Im Vergleich zu diesem Sturm, der da gerade heraufzieht, wird uns die Einführung des Internets vorkommen wie ein laues Lüftchen.

Re-Analogisierung bedeutet keine Technikfeindlichkeit. Es geht vielmehr um ein Plädoyer für den Erhalt der Menschlichkeit im digitalen Zeitalter. 3

Ich lade Sie daher ein, mich in diesem Buch auf einer Reise zu begleiten, mit Sinnbildern, die ich mir aus der Literatur, der griechischen Mythologie und aus der Märchenwelt entliehen habe.

Warum? Weil diese Geschichten zeitlos und einprägsam sind und weil sie menschliche Wahrheiten enthalten, die heute genauso aktuell sind, wie vor tausend Jahren. Weil sie uns helfen, die digitale Welt mit anderen Augen zu sehen. Und weil es einfach immer wieder riesigen Spaß macht, diese Parallelen zu ziehen.

Dieses Buch müssen Sie keinesfalls chronologisch lesen. Sie können nach Belieben zwischen den Kapiteln hin- und herspringen. Gestalten Sie Ihre Reise nach Lust und Laune selbst.

Dieses Buch ist auch kein Rezeptbuch mit einfachen Lösungen. Es soll ein Plädoyer sein, vielleicht sogar ein Weckruf, aber auf jeden Fall eine Einladung, innezuhalten und sich zu fragen: Ist das wirklich das Leben, das ich leben will?

Sie werden daher in diesem Buch keine bzw. kaum technische Anleitungen finden, wie man Apps löscht oder digitale Detox-Programme absolviert. Ich vertraue darauf, dass Sie selbst herausfinden, wie das geht, wenn Sie es möchten.

Ich selbst habe mehr als dreißig Jahre in der Finanzbranche gearbeitet, eine Branche, die extrem stark durch Digitalisierung geprägt war und ist. Von den ersten Schritten des Online-Bankings bis zu den heutigen Portalen und Kryptobörsen durfte ich diesen Weg selbst mitgestalten. Ich weiß, wie verführerisch der Fortschritt ist. Ich weiß aber auch, was wir dabei verlieren können.

Mit diesem Buch will ich uns alle daran erinnern, dass Freiheit bedeutet, stets eine Wahl zu haben.

Lothar Behrens, im April 2026

1 Der Begriff ›Digital Native‹ wurde von Prensky (2001) eingeführt, um Personen zu beschreiben, die mit digitalen Technologien aufgewachsen sind und diese intuitiv nutzen (Prensky 2001, S. 1).

2 Der Begriff ›Digitale Revolution‹ bezeichnet den durch Digitaltechnik ausgelösten gesellschaftlichen Umbruch seit den 1990er Jahren (vgl. Wikipedia 2026).

3 Der Begriff Re-Analogisierung beschreibt die Rückkehr zu analogen Prozessen, Medien oder Materialien in einer digitalen Welt. Marcin Sobieszczanski (2016) erwähnt „ré-analogisation“ vermutlich als einer der ersten in einer Arbeit zu immersiven Medien und kognitiven Gründen für die Re-Analogisierung digitaler Informationsverarbeitung.




2. DIE VERHEIßUNG

Der Traum vom digitalen Paradies

Erinnern Sie sich noch an die Aufbruchsstimmung der späten Neunzigerjahre? An die Euphorie, mit der wir das Internet damals als großes Befreiungsprojekt der Menschheit feierten? Ich erinnere mich sehr gut. Damals, als die ersten Handys noch so groß waren wie Ziegelsteine und das Einwählen ins Internet per Modem mit einem Geräusch einherging, das eher an sterbende Roboter erinnerte, da glaubten wir an eine großartige Zukunft.

Die Verheißung war überwältigend. Das Internet würde uns alle miteinander verbinden, Grenzen überwinden, Wissen demokratisieren. Wir würden effizienter arbeiten und dadurch Freizeit gewinnen. Roboter und Algorithmen würden in absehbarer Zukunft die lästigen, repetitiven Tätigkeiten übernehmen. Wir Menschen könnten uns dann endlich den wirklich wichtigen Dingen widmen: der Kreativität, der Muße, den zwischenmenschlichen Beziehungen. Die digitale Revolution würde uns nicht weniger als das schenken, was die Industrialisierung uns bereits versprochen, aber nie geliefert hatte, nämlich Lebenszeit und Qualität.

Es gab aber auch wirtschaftliche Verheißungen. Jeder könnte zum Unternehmer werden, von überall arbeiten, neue Märkte erschließen. Apropos „Neuer Markt“. Der NEMAX 50 lockte uns damals an die Börse und Manfred Krug versprach uns, dass wir als T-Aktionäre alle reich würden.4 Die Transaktionskosten sollten sinken, die Effizienz steigen, der Wohlstand für uns alle zunehmen. Die New Economy der Jahrtausendwende verhieß nicht weniger, als einen neuen Kapitalismus, der fairer, transparenter und demokratischer sein sollte.

Ein großes Stück vom Kuchen, für jeden von uns.

Und dann waren da noch die sozialen Versprechen. Soziale Netzwerke würden uns Freundschaften über Kontinente hinweg ermöglichen. Dating-Apps würden die Suche nach dem Lebenspartner rationalisieren, Beziehungen langfristig glücklicher machen. Wir würden Teil einer globalen Community sein, in der jeder eine Stimme hat und gehört wird.

Das alles klang nicht nur gut, es klang nach der Rückkehr ins Paradies.

Inzwischen sind mehr als drei Jahrzehnte vergangen. Die Digitalisierung hat tatsächlich unser Leben revolutioniert, keine Frage. Aber wenn wir ehrlich sind, müssen wir uns schon fragen: Ist die Verheißung eingelöst worden? Haben wir tatsächlich mehr Zeit gewonnen? Sind wir jetzt freiere Menschen? Verbundener? Glücklicher?

Oder haben wir beim Eintritt ins digitale Paradies unser Menschsein an der Pforte abgegeben?

Die folgenden Kapitel erzählen die Geschichte dieser Verheißung und ihrer paradoxen Erfüllung. Es sind Geschichten von gnadenloser Effizienz, die zu Erschöpfung führt. Von globaler Vernetzung, die in Einsamkeit mündet. Von Zeitersparnis, die uns zu gehetzten Menschen macht. Von scheinbarem Wohlstand, der uns ärmer zurücklässt. Und von einem Spiegel an der Wand, der uns nicht mehr zeigt, wer wir sind, sondern nur noch das, was wir sein sollen und wie viele „Likes“ wir bekommen haben.

Es sind Geschichten vom Verlust, aber auch von der Möglichkeit der Rückkehr. Willkommen zur Re-Analogisierung.

4 Der NEMAX 50 war ein Index der Deutschen Börse AG, der die 50 größten Technologieaktien des Prime Standard unterhalb des DAX abbildete (Deutsche Börse AG, o. J.).




3. DER BILLY-EFFEKT

Wir machen die Arbeit, die Anbieter den Profit

Ingvar Kamprad revolutionierte in den 1950er Jahren den Möbelhandel. Seine Idee war so brillant wie einfach. Wenn der Kunde die Möbel selbst nach Hause transportiert und dort zusammenbaut, könnte er die Preise drastisch senken. Das Billy-Regal kostete damit kein halbes Monatsgehalt mehr, es wurde für jeden erschwinglich, wenn er bereit war, ein wenig mitzuhelfen.5

Das war nicht nur ein neues, innovatives Geschäftsmodell, es wurde zu einer Philosophie. IKEA verkaufte uns nicht nur Möbel, sondern gab uns ein demokratisches Versprechen. Gutes Design sollte für alle erschwinglich sein, nicht mehr nur für die Reichen. Der Student sollte sich seine Wohnung genauso chic einrichten können wie der Anwalt. Okay, er musste selbst schrauben, aber dafür sparte er ja Geld. Und es war ja auch irgendwie cool. Deshalb findet sich das Billy-Regal nicht nur in Studentenbuden, sondern auch in Kanzleien und ist im Fernsehen häufig als Hintergrund zu Gast, weil man im Interview nirgends so intellektuell wirkt, wie vor seinem gut gefüllten und hoffentlich halbwegs gut sortierten Bücherregal. Da gibt es bei einigen Interviewpartnern übrigens noch erheblichen Optimierungsbedarf. Ich achte automatisch auf die Sachen, die sich im Regal befinden. Es ist erstaunlich, was man alles zu sehen bekommt. Von krasser Unordnung mal abgesehen, ist von Action-Film-DVDs bis zu erotischer Literatur alles dabei.

Jedenfalls etablierte sich das Billy-Regal quasi als „kleiner Bruder“ der hippen und ebenfalls zeitlosen USM-Haller-Regale, bei denen jeder Versuch selbst zu schrauben schon allein aufgrund des benötigten Spezialwerkzeugs nahezu aussichtslos ist.6

Kamprads Versprechen griff die digitale Revolution gerne auf, nur in viel größerem Maßstab. Es galt fortan das Versprechen „Partizipation statt Konsumption“.

Das Web 2.0 der 2000er Jahre versprach uns, nicht mehr nur Konsumenten zu sein, sondern „Prosumer“, also Producer und Consumer in einem. Ihr erstellt den Content, Ihr seid die Plattform und Ihr seid die Community. Ob YouTube oder YouPorn. Wikipedia statt Brockhaus. Blogs statt Zeitungen.

Diese Verheißung war zugleich demokratisch und schmeichelhaft.

Jeder konnte und sollte mitwirken. Wir mussten nicht mehr passiv konsumieren, was die Konzerne uns vorsetzten. Wir konnten selbst beitragen, gestalten und erschaffen. Leider machen auch all die Psychopaten, Fetisch-Besessenen, Verschwörungstheoretiker und Einwohner von Absurdistan eifrig – vielleicht sogar am eifrigsten – mit.

Günstigere Preise? Na klar doch, wenn wir alle mithelfen, werden die Produkte ja viel billiger. „Self-Check-In“ am Flughafen? Spart Personalkosten, senkt also zwangsläufig die Ticketpreise. „Self-Check-Out“ im Supermarkt? Müsste die Lebensmittel doch günstiger machen. Online-Banking statt Schalter? Reduziert die Gebühren, ganz sicher. Die Menschen, die bisher in diesen Bereichen ihr Geld verdienten? Sparen wir ein. Sollen sie sich halt was anderes suchen. Durch die neue Technik werden schließlich viele neue Jobs geschaffen, soll sich die ehemalige Kassiererin mit Ende fünfzig doch zur Spezialistin für „SEO – Search-Engine-Optimization“ umschulen lassen. Bei Schlecker war ich eh nur ganz selten einkaufen.7

Mehr Selbstbestimmtheit? Wir waren jetzt nicht mehr abhängig von irgendwelchen Öffnungszeiten, nicht von der Laune des Verkäufers oder von langen Warteschlangen. Wir konnten jetzt selbst bestimmen wann, wie und wo wir einkauften. Das dämliche Gesetz der Ladenöffnungszeiten? Unbedingt abschaffen.

Effizienz für uns alle? Na klar, die Digitalisierung eliminiert einfach alle Mittelmänner. Es lebe der direkte Kontakt zwischen Anbieter bzw. Produzent und Kunde. Schlankere Prozesse. Dadurch gewinnen wir alle.

Das klang nicht nur gut, das klang sogar nach einer „Win-Win-Situation“, auch so ein Spruch aus der Neuen-Markt-Ära. Wir helfen mit, dafür sparen wir Geld und gewinnen Autonomie. IKEA für alle und alles.8

Die Realität – Der Wald, der Baum und der Inbusschlüssel

Dann geschah etwas Merkwürdiges. Die Preise sanken nicht proportional zu unserer zunehmenden Arbeit. Die Kontrolle, die wir gewannen, entpuppte sich als neue Form der Abhängigkeit. Und die Effizienzgewinne? Die landeten überwiegend in den Quartalszahlen der Konzerne, in unseren Geldbeuteln spürten wir recht wenig davon.

Vor einigen Jahren lief im Fernsehen ein Sketch des österreichischen Kabarettisten Klaus Eckel, der die Absurdität gut auf den Punkt brachte. Ein IKEA-Mitarbeiter fährt mit einem Kunden in den Wald, zeigt auf einen Baum und sagt: „Also, das ist der Billy. Viel Spaß beim Aufbau Deines neuen Bücherregals.“ Dann drückt er dem fassungslosen Kunden einen Inbusschlüssel in die Hand, steigt ins Auto und fährt davon.

Der Kunde bleibt zurück. Mit offenem Mund. Mit einem Baum. Und einem Inbusschlüssel.

Das ist Satire, natürlich. Aber wie nah sind wir ihr bereits gekommen?9

Die Supermarkt-Metamorphose

Wissen Sie noch, wie Einkaufen früher funktionierte? Wir kamen mit unserer Einkaufsliste, ein freundlicher Verkäufer half uns, die passenden Produkte zu finden, empfahl vielleicht eine Alternative. An der Fleischtheke konnten wir uns auch mal über neue Rezepte oder das Wetter austauschen und eventuell eine neue Wurstsorte probieren, von der Scheibe Gelbwurst für den Nachwuchs gar nicht zu reden. An der Kasse saß jemand, der unsere Waren einscannte (oder die Preise eintippte), kassierte und uns einen schönen Tag wünschte.

Und heute?

Phase 1: Self-Scanning. Wir bekommen einen Scanner, scannen die hygienisch einzeln in Plastik verschweißten Artikel selbst ein, während wir durch den Laden gehen. Das ist viel effizienter, wir sparen Unmengen an Zeit. Dass der Supermarkt sich dadurch auch das Kassenpersonal spart, ist natürlich nur ein unbedeutender Nebeneffekt.

Phase 2: Self-Check-Out-Kassen. Jetzt scannen wir nicht nur selbst, wir kassieren uns auch selbst ab. Aber wehe, wir stellen die Tasche zu früh auf die Ablagefläche. Die dort integrierte Waage muss nämlich erst kalibriert werden – und dann fein säuberlich mit den gescannten Artikeln gefüttert werden. Sonst droht die Kasse mit Streik. Nur wer eine Flasche Weißwein fürs Risotto kauft, darf sich den Luxus gönnen, durchzuschnaufen und den Blick zu heben. Ohne Bestätigung der einzigen verbliebenen Kassiererin, die für die 8 Self-Check-Out-Kassen zuständig ist, geht es nämlich nicht weiter – Jugendschutz. Ansonsten sind wir aber längst Kunde und Kassierer in einem. Und während die letzte der ehemals fünf Kassiererinnen über uns wacht und uns beibringt, ihren Job zu machen, arbeiten wir alle gemeinsam daran, auch sie wegzurationalisieren.10

Phase 3: Amazon Go funktioniert noch viel smarter. Wir gehen rein, nehmen was wir wollen und gehen wieder raus. Kameras und KI erfassen alles und belasten direkt unsere Kreditkarte. Keine Kasse mehr, maximale Effizienz. Nebenbei haben wir praktischerweise gerade hunderte Kameras mit Trainingsdaten gefüttert, unbezahlt natürlich.11

Die Preise? Wie? Sind nicht dramatisch gesunken? Dann müssen wir uns eben darüber freuen, dass sie nicht so stark gestiegen sind. Die ganze neue Technik war ja auch nicht billig und erst die Kosten für das Sicherheitspersonal, die Cybercrime-Prevention-Tools und jetzt auch noch KI mit den teuren NVIDIA-Chips.

Die Wahrheit ist: der Supermarkt hat Personal eingespart und seine Gewinnmarge erhöht. Und wir? Wir haben jetzt einen neuen unbezahlten Nebenjob: Kassierer. Wollten wir doch immer schon mal werden, oder etwa nicht?

Das Lufthansa-Paradox: Passagiere als selbstladendes Frachtgut

Ein Inlandsflug mit Lufthansa ist heute eine bemerkenswert wortlose Erfahrung.

Online-Check-in: Wir checken selbst ein, wählen unseren Sitz, drucken unseren Boardingpass oder laden ihn am besten aufs Handy und speichern ihn in unserer „Wallet“ (nein, nicht die mit den Bitcoins, die mit den ganzen Tickets, egal ob Parkhaus, Konzert oder Flugticket).12

Gepäck-Aufgabe: Falls wir uns ausnahmsweise wirklich noch trauen ein Gepäckstück aufzugeben, gegen einen ordentlichen Aufpreis selbstverständlich, dann gehen wir brav zum Automaten, scannen unsere Bordkarte oder besser gesagt unseren Smartphone-Bildschirm, drucken (!) einen Gepäckanhänger, befestigen ihn selbst – wobei wir sorgfältig darauf achten, dass der Strichcode gut lesbar bleibt –, legen das Gepäckstück aufs Band und sprechen ein kurzes Gebet in der Hoffnung, dass wir unseren Trolley am Zielflughafen wirklich wieder zurückerhalten.13

Sicherheitskontrolle: Tatsächlich arbeiten hier noch leibhaftige Menschen, die unseren Body-Scan überprüfen und sorgfältig darauf achten, ob wir auch wirklich keine Flüssigkeiten mit mehr als 100 ml im Handgepäck transportieren. Es sei denn, es handelt sich um die brennbare Literflasche hochprozentigen „Stroh-Rums“, den wir am Abflughafen im Duty-free-Shop gekauft haben.

Boarding: Selbstverständlich scannen wir unsere Bordkarte oder unser Smartphone auch am Gate selbst, sobald alle höherrangigen Persönlichkeiten, also Hon Circle Member, Senatoren etc. eingestiegen sind. Nur wenn wir etwas falsch machen, haben wir noch persönlichen Kontakt zu einem Mitarbeiter unserer Fluglinie.

Im Flugzeug: Ein „Guten Morgen“ beim Einsteigen, vielleicht ein „Legen Sie Ihren Gurt bitte an“ – das war’s. Mehr menschlicher Kontakt ist nicht mehr erforderlich. Gottseidank müssen wir mit niemandem mehr sprechen.

Ankunft: Gepäck selbst abholen. Schon nach einer Stunde erscheint es mit etwas Glück auf dem Laufband. Selbst rausgehen, fertig. Wer mehr Kontakt möchte, muss eben was zu verzollen haben. Übrigens warten wir seit der Corona-Pandemie etwa doppelt so lange am Band auf unser Gepäckstück.14

Wir haben mit praktisch niemandem von der Airline gesprochen. Wir sind, wie es so treffend heißt, „selbstladendes Frachtgut“ geworden.

Machen Sie sich mal den Spaß und schauen sie sich alte Aufnahmen von Flugpassagieren aus den 1950er bis 1980er Jahren an. Die Beinfreiheit, den Bordservice, das Essen, die Getränke, den generellen Service. Die Menschen damals dachten sich: „Wie wird das wohl in Zukunft erst werden, bei all dem Fortschritt? Das wird sicher fantastisch.“ Heute wirkt die Durchsage des Kapitäns – „Genießen Sie unseren Service an Bord …“ – wie ein schlechter Witz. Hier wäre es höchste Zeit, mal das Drehbuch anzupassen.15

Die Airline spart sich das Schalter-Personal, das Personal am Gate und generell die Servicekosten. Wir zahlen trotzdem denselben Preis? Oder mehr? Wo ist unsere „Dividende“ für die geleistete Arbeit? Ist der Kerosinpreis wirklich so stark angestiegen?

Der digitale Billy-Effekt: Wir sind das Produkt

Der eigentliche Billy-Effekt entfaltet sich aber im digitalen Geschäft, insbesondere auf den Social-Media-Plattformen.

Facebook hat derzeit (Stand Januar 2026) rund 3,2 Milliarden Nutzer.16 Wissen sie, wie viele Content-Creator Facebook angestellt hat? Null. Wir sind die Content-Creator und wir arbeiten völlig kostenlos.

Wir schreiben die Posts, laden die Fotos hoch und erstellen die Videos. Wir kommentieren, liken und teilen. Wir füttern den Algorithmus täglich mit unseren Daten. Damit ermöglichen wir den „Magnificent Seven“ das Trainieren ihrer brandneuen KI-Systeme. Mit jedem Klick bereiten wir die Zündung der nächsten Raketenstufe für die Gewinne der Konzerne aus dem Silicon-Valley vor.17

Der Umsatz von Facebook lag 2023 bei 134 Milliarden Dollar. Unser Anteil daran? Zero. Nicht mal ein virtueller Inbusschlüssel.

Das Geniale: Wir machen das alles komplett freiwillig, quasi aus Dankbarkeit. Wir bezahlen Facebook und alle anderen ja nicht mit Geld. Wir zahlen mit unserer Arbeit, unserer Zeit und vor allem mit unseren Daten. Und viele von uns denken trotzdem, es handele sich um einen kostenlosen Service. Etwas geschenkt? Von Mark Zuckerberg? Ernsthaft? Weshalb sollte er das tun?

Doch was wäre Facebook ohne unsere Beiträge? Eine Wüste. Ein Land ohne Bevölkerung.

Google: Der unsichtbare Arbeitsvertrag

Jedes Mal, wenn wir ein Captcha lösen (Sie wissen schon, diese nervigen „Wählen Sie alle Bilder mit Ampeln“"-Aufgaben), arbeiten wir auch für Google. Ein weiterer unbezahlter Nebenjob.18

Wir trainieren deren Bilderkennungs-KI. Wir helfen, autonome Autos zu entwickeln. Wir sind ein unbezahlter Data-Scientist.

Jede Suchanfrage? Daten. Jeder Klick? Training. Jede Korrektur eines Übersetzungsfehlers? Verbesserung der Algorithmen.

Der Börsenwert von Alphabet, der Google-Mutter, lag zuletzt bei über vier Billionen Dollar. Basierend auch auf der Arbeit, die Milliarden Menschen täglich unbezahlt verrichten.

Amazon: Rezensionen als unbezahlte Marktforschung

Wir kaufen ein Produkt bei Amazon. Es gefällt uns, also schreiben wir eine 5-Sterne-Bewertung mit detaillierter Beschreibung.

Glückwunsch an den Anbieter des Produktes, aber auch ein Grund zu feiern für die Plattform, denn wir haben gerade unbezahlt für Amazon gearbeitet. Unsere Rezension hilft anderen Kunden, erhöht die Conversion-Rate und steigert den Umsatz. Amazon könnte natürlich auch professionelle Produkt-Tester bezahlen, aber warum sollten sie, wenn wir es doch umsonst machen?19

Manche von uns stecken sogar richtig viel Arbeit rein, damit wir irgendwann den Titel „Top-1000-Rezensent“ verliehen bekommen. Wir sind halt echte Wettkampf-Typen.20

YouTube: Die Gratis-Filmstudios

Als YouTube-Creator bekommen wir wenigstens einen kleinen Anteil der Werbeeinnahmen, wenn unsere Fangemeinde groß genug geworden ist. Aber wer erstellt 99 % des Contents? Hobbyisten, Amateure, Menschen, die in ihrer Freizeit Videos drehen, schneiden und hochladen.

Der Wert von YouTube dürfte bei mehreren hundert Milliarden liegen. Wieviel wissen wir nicht genau, da YouTube schon vor Jahren von Google gekauft wurde, was eines von vielen genialen Investments des Konzerns war. Eigene Investitionen in Content-Produktionen? Diese sind vergleichsweise minimal. Wie der Name schon sagt: YouTube. Das machen die User schon. 21

Die Plattform-Ökonomie: Uber ohne Fahrer, Airbnb ohne Hotels

Uber besitzt keine Autos. Airbnb besitzt keine Hotels. Deliveroo besitzt keine Restaurants.

Das sind alles Vermittlungsplattformen. Aber wer macht dann die eigentliche Arbeit? Die Fahrer, die formal „selbstständig“ sind, kein festes Gehalt bekommen, aber uns vermummt bei Minusgraden im Dunkeln auf dem Fahrrad in der Innenstadt entgegenkommen. Die Airbnb-Hosts, die ihre Wohnungen selbst putzen, verwalten und renovieren. Die Restaurant-Betreiber, die die Infrastruktur bereitstellen, kochen und hauptsächlich das wirtschaftliche Risiko tragen.

Die Plattformen kassieren 20–30 % Provision. Wofür eigentlich? Für die Nutzung der App, die Bereitstellung und (Weiter-)Entwicklung der Software. Für die „Innovation“.22

Das ist der Billy-Effekt in Reinform. Der Kunde macht die Arbeit, die Plattform kassiert.

Willkommen in der Hotline-Hölle: „Drücken Sie die 1 für …“

Früher rief man bei seiner Bank an, eine Person hob ab: „Guten Tag, wie kann ich Ihnen helfen?“

Heute können wir erstmal Freundschaft mit dem freundlichen Kollegen Computer schließen: „Drücken Sie die 1 für Kontoauszüge, die 2 für Überweisungen, die 3 für Kreditkarten, die 4 für …“ Nach fünf Minuten Menü-Dschungel erreichen wir mit Glück vielleicht einen Menschen. Vielleicht, denn bei vielen Unternehmen ist diese Option überhaupt nicht mehr vorgesehen, es sei denn natürlich, wir werden direkt angerufen, weil man ein besonders attraktives, aktuelles Kreditangebot für uns parat hat. Dann allerdings sprechen wir höchstwahrscheinlich mit einem auf Provisionsbasis tätigen,freiberuflichen Mitarbeiter eines Callcenters, das von der Bank unseres Vertrauens beauftragt wurde.

Die Bank hat ihren Callcenter-Aufwand durch den Einsatz technischer Lösungen massiv reduziert. Wir navigieren ja selbst. Wir lösen sogar unsere Probleme selbst. Wir sind unser eigener Kundenservice. „No service is best service“, so brachte es ein Vorstandskollege in einer führenden Direktbank mir gegenüber mal auf den Punkt.

Haben sich unsere Bankgebühren proportional reduziert? Nein? Sie sind sogar gestiegen? Merkwürdig, oder?23

Der Weg zurück – Die Arbeitsverweigerung als Akt der Selbstachtung

Mein Lösungsvorschlag lautet nicht „zurück in eine Welt ohne Self-Services“. Manche Selbstbedienung ist ja tatsächlich angenehmer. Ich checke im Zweifel auch lieber selbst ein bzw. aus, als endlos in einer Schlange zu stehen. Aber wir müssen aufhören, so zu tun, als wäre das ein Geschenk. Es ist Arbeit. Und Arbeit hat einen Wert.

Unsere Entscheidung: Wann ist Self-Service wirklich besser?

Nicht jeder Self-Service ist eine Ausbeutung. Manchmal ist er tatsächlich komfortabler.

Das Online-Banking können wir auch am Wochenende um 23 Uhr nutzen. Wir müssen uns nicht an die restriktiven Öffnungszeiten von 9–16 Uhr halten.

Selbst den Sitzplatz zu wählen, kann oft bessere Ergebnisse erzielen, als einen zugewiesen zu bekommen. Allerdings entfällt heutzutage leider die Chance durch ein freundliches Lächeln den Platz am Notausgang zu ergattern, denn auch dafür zahlen wir inzwischen einen Aufpreis.

Der Self-Check-out mit zwei Artikeln geht natürlich schneller als hinter jemandem mit vollem Wagen anzustehen, der dann auch noch den schönen Satz: „Moment, ich habe es eventuell passend“ sagt.

Aber wir sollten uns doch zumindest die Frage stellen: Gewinne ich wirklich Zeit und/oder Komfort, oder spare ich nur dem Unternehmen Geld?

Und für mich mindestens genauso wichtig: Geht das Unternehmen ehrlich mit mir um, oder gaukelt es mir nur vor, dass der Vorteil bei mir liegt, obwohl ich in Wahrheit nur Nachteile habe und Kostenvorteile nicht zumindest mit mir geteilt werden?

Wenn letzteres zutrifft, dann verweigere ich die Arbeit, soweit das möglich ist, oder wechsle – schon aus Prinzip – den Anbieter.

Die aktive Verweigerung: Gehen sie zur Service-Kasse

Die meisten Supermärkte haben noch Kassen mit Personal. Nutzen wir sie. Ich mache das ganz bewusst und demonstrativ.

Wenn jemand zu mir sagt: „Der Self-Check-out ist schneller“, antworte ich ganz gerne: „Ich bin hier Kunde, kein Kassierer. Ich bezahle für Service, also erwarte ich auch Service.“

Das klingt patzig? Ist es aber nicht. Der Ton macht die Musik, man kann es ja auch mit einem freundlichen Lächeln sagen. Es ist eher die Wiederherstellung eines fairen Deals.

Außerdem wird häufig sogar Druck auf die Mitarbeiter ausgeübt, damit sie letztlich ihren eigenen Job einsparen. Schon in den 90er Jahren erlebte ich, dass den Servicemitarbeitern in der Bank eine entsprechende Zielvorgabe gemacht wurde. Sie erhielten ein persönliches Ziel dazu, wie viele Kunden sie von der künftigen Nutzung des Telefon-Bank-Services überzeugten. Klar erkennbar dabei: Die mittelfristige Einsparung des Arbeitsplatzes, genau jener Mitarbeiterinnen, die man incentivierte.

Die Preisfrage: Fordern Sie den Discount

Das IKEA-Modell funktionierte so tadellos, weil der Deal fair war. Ich transportiere mein Regal selbst nach Hause, baue es selbst auf und entsorge das Verpackungsmaterial, also spare ich Geld beim Kaufpreis.

Aber fordern wir diesen Deal wirklich ein?
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